1.) Was versteht man unter „tiergestützter Therapie“?
       Darunter versteht man alle Maßnahmen, bei denen durch den gezielten Einsatz eines Tieres   positive Auswirkungen auf das Erleben und Verhalten von Menschen erzielt werden sollen. Das gilt sowohl für körperliche wie für seelische Erkrankungen. Das Therapieteam (Mensch/Hund) fungiert als Einheit. Therapeutische Elemente sind: emotionale  Nähe, Wärme und unbedingte Anerkennung  durch das Tier. Zusätzlich werden verschieden Techniken aus dem Gebiet der Kommunikation, der basalen Stimulation und der Lernpsychologie eingesetzt. 

2.) Was ist ein „Therapiehund“?

Ein Therapiehund ist ein gut sozialisierter Hund, der über ausreichenden Gehorsam verfügt, mit besonders hoher Toleranzschwelle gegen Menschen, aber auch gegen andere Tiere. Wesensveränderungen werden durch Nachtests geprüft. Der Hundeführer  vermeidet Überforderung und sorgt für Stressabbau.

3.) Was ist aus dem Gesichtspunkt der Hygiene bei einem Therapieeinsatz zu beachten:

Hundeführer und Hund müssen zum Therapieeinsatz gesund und gepflegt erscheinen.

Der Hund ist 1 x jährlich einem umfangreichen Gesundheitscheck zu unterziehen, die erforderlichen Impfungen (insbesondere gegen Tollwut und Leptospirose) sind durchzuführen.

Der Hund muss frei von Parasiten sein. Entwurmung 2 x pro Jahr (Drontal) . Kot probe an Vet Uni. In regelmäßigen Abständen Einreibung mit EXSPOT (Mittel gegen Zecken und Flöhe).

 Hund kämmen, bürsten, Zahnpflege, bei Bedarf baden. Dachshund trimmen.

Bestimmte Bereiche der Anstalt sind für den Hund nicht erlaubt: Teeküche, Patientenzimmer, Schwesternzimmer etc. Absprache mit dem Pflegepersonal.

Vom Pflegepersonal sind Informationen einzuholen, ob ansteckende Krankheiten z.B. Noro Viren vorhanden sind. Sorgfältige Händedesinfektion nach dem Besuch. Die Ansteckung von Patienten durch den Hund sollte praktisch ausgeschlossen sein.
4.) Was sollte der Hundeführer bei einem Therapieeinsatz mitführen?

Eine dem Hund vertraute Decke,

Wasserschüssel und Wasserflasche,

Leckerli 

Je nach Einsatz: Spielzeug für Kinder (Ball für spastische Kinder), Bilder vom eigenen Hund, etc.
Handtuch, Küchenrolle, Schwammtuch

Erste Hilfe – Box

5.) Wo werden Therapiehunde  eingesetzt?

In der Geriatrie, in Sonderschulen, in Kindergärten, in psychiatrischen KH, im Strafvollzug, in Rehabilitationszentren, etc.

6.) Zielsetzung von TAT bei Kindern ?

Bei körperlich und /oder geistig behinderten Kindern zielt der Einsatz von Therapietieren auf eine Erhöhung des Wohlbefindens der kleinen Patienten ab. Im Schulbereich sind bei gezieltem Einsatz eine erhöhte Lernbereitschaft und die Verminderung von Agressionspotential nachgewiesen.

7.) Welche Teilbereiche im emotional-sozialen Verhalten können durch Tierbesuchsprogramme gefördert werden?

Aufbau von Vertrauen

Aufbau von Selbstwertgefühl

Eingestehen und Überwinden von Ängsten

Aufbau von Verantwortungsbewusstsein

Kontaktaufnahme und Einstellen auf einen Partner

Entwickeln und Fördern kooperativen Verhaltens

8.) Welche Bereiche der Motorik können durch tiergestützte Therapie bei Kindern gefördert werden?
· Sensomotorischer Bereich

· Gleichgewichtsbeherrschung

· Körperbewusstsein

· Raum-Lage-Orientierung

· Gesamtkörperkoordination

· Taktile Wahrnehmung , Schulung der Grob-und Feinmotorik

· Olfaktorische Wahrnehmung    Ziehspiele
9.) Welche Sinneswahrnehmungen werden durch tiergestützte Therapie geschult ?
Visuelle Wahrnehmung, Auditive Wahrnehmung, Taktile Wahrnehmung 
10.) Welche Bereiche in der kognitiven Weiterentwicklung können im Tierbesuchsprogramm bei Kindern angesprochen werden?

Sprachverständnis

Sprechbereitschaft

Sprachfähigkeit

Begriffsbildung

Förderung der Merkfähigkeit

Begriffsbildung

(hart-weich) rund-eckig

Entwicklung von Lern- und Leistungsbereitschaft

Aufbau und Verbesserung von Konzentrations- und Reaktionsfähigkeit

11.) Welche Rolle übernimmt der Hund im Besuchsprogramm bei Kindern?
Co-Therapeut, Katalysator, Mittelsmann

Er wertet nicht!

Er motiviert

Wärme Körperkontakt

Er lässt sich wahrnehmen und beobachten, er setzt aber auch Grenzen! 

12.) Was muss man Kindern bei einer  Therapiestunde mit einem Hund klarmachen?

Tier als Persönlichkeit anerkennen

Empfindlichkeit der Sinnesorgane

Schmerzempfindlichkeit

Rückzugsmöglichkeit des Hundes

Abwehr und Ablehnung müssen akzeptiert werden

Geduld mit dem Hund

Hund wird nur mit Hundefutter gefüttert

Hund braucht auch Ruhe!

13.) Zielgruppen der tiergestützten Therapie bei Kindern

Körperlich und/oder geistig behinderte Kinder

Verhaltensgestörte Kinder

Hyperaktive Kinder

Autistische Kinder

14.) Ethologie und Trainingslehre

80% der späteren Verhaltensweisen lernt der Hund bis zur 8. Lebenswoche. Diese Entwicklung nennt man Verhaltens-Ontogenese.
Woche                     Phase

bis Geburt               pränatale Phase

1  -  2                        neonatale  Phase        Nesthocker, Kreis kriechen, Suche nach der Muttermilch

3                               transitionale Phase     Gehen, selbständiger Harn – und Kotabsatz

4  - 12                      Sozialisationsphase     Lernen von Denkmustern, daher Kontakt zu vielen 

                                                                        Unterschiedlichen Menschen und Tieren notwendig, 
                                                                        Frustrationstoleranz durch verminderte Verfügbarkeit der

                                                                        Mutter

Ab 12                      Juvenile Phase              bis zur Geschlechtsreife 6 – 12 Monate

                                 Reifungsphase             bis zur sozialen Reife (Therapiehund) 2.-3.Jahr

15.) Stress beim Hund

· Stress gibt es auch beim Hund. Er benötigt Zeit zum Abbau (Cortison). Stress kann sich addieren.

· Je mehr Stress ein Hund im normalen Alltag empfindet, desto eher ist ihm etwas zuviel

· Stressreduktionstaktiken: Ruheplatz schaffen, Calming signals

· Ein Therapiehund sollte fast keinen Basisstress durch die Situation an sich haben
16.) Stresssymptome:

·  Weite Pupillen (dunkles Auge), hecheln, speicheln

· Erhöhte Atemfrequenz, höherer Muskeltonus, haaren, schuppen

· Nase schlecken, niesen, sich nachher erleichtert abschütteln

17.) Stressabwehrtaktiken 

4 F s      FLIRT

             FREEZE

             FLIGHT

            FIGHT

            Bei einem Therapiehund ist FREEZE (stillhalten) die einzig akzeptable Abwehrreaktion

18.)  Calming signals?

Calming  signals sind Beschwichtigungssignale. „Höfliche“ Hunde nähern sich langsam und im Bogen.
Wichtig den Hund an der Leine das gleiche tun zu lassen.

19.)  Wie lernen Hunde?

Hunde leben in der Gegenwart und können daher nur das in einen kausalen Zusammenhang bringen was unmittelbar aufeinander folgt. 

Hunde lernen situationsgebunden. Was er an einem Ort beherrscht, kann er noch nicht überall.

Hunde achten auf die Körpersprache, daher Handzeichen verwenden, aber nicht widersprüchlich zu den verbalen Aussagen.

Der Hund bekommt etwas für ihn Wertvolles wenn er sich wohl verhält. Reinforcement + und -.

Negativ Reinforcement (etwas wird entfernt, das für den Hund unangenehm ist.) Physisch oder psychisch Unangenehmes wird entfernt. Negativ Reinforcement ist nicht zu verwechseln mit Punishment (Bestrafung).

In der Konditionierung eines Therapiehundes wird ausschließlich mit Bestärkung und Belohnung gearbeitet.

20.) Erste Hilfe beim Hund

· Blutungen:

· Mit klarem Wasser spülen, Desinfektion, Verband oder Druckverband, Tierarzt

· Verbrennungen:

·  Kaltes Wasser, kalte Umschläge, später Brandsalbe
· Erfrierungen:

· Warme Decken, zum Tierarzt tragen, Benagen verhindern!

· Hitzschlag:

· Schatten, mit kaltem Wasser behutsam abkühlen, Trinkwasser, Tierarzt

· Darmverschluss, Magendrehung:

· Kein Futter, kein Wasser, Tierarzt!!!

· Bandscheibenvorfall:

· Wärme, Hund am Bewegen hindern, Tierarzt!!!

21.) Hygiene:

Erhaltung der Gesundheit
Vermeidung von Krankheiten

Prophylaxe

Übertragung von Krankheiten:

Aerogen:  Niesen Husten, Erbrechen, Rotaviren, Noroviren

Direkt: Körperkontakt

Haut: Pilze

Stuhl: Salmonellen

Harn: ESBL

Wasser: Legionellen

Lebensmittel: Salmonellen, Noroviren

22.) Übertragbare Krankheiten:

· Tollwut

· Staupe

· Leptospirose

· Ansteckende Leberentzündung

· Parvovirose

· Campylobacter auch bei Vögeln

· Toxoplasmose bei Katzen

23.) Was versteht man unter Pädagogik?
Pädagogik ist eine Wissenschaft, die sich mit der Entwicklung und Begründung von Zielen der Ausbildung und Erziehung befasst.
24.) Ebenen des Tierkontaktes von Kindern?

Ebene des ersten Kontakts: Kennenlernen, Beobachtung, Ängste erkennen und abbauen

Ebene der 
Eigenaktivität: Spiele, Förderung Verantwortungsbewusstsein, Grenzen werden erfahrbar, Förderung

Der Körperwahrnehmung

Ebene der komplexen Aktion:

Grundregeln: Exakte Vorbereitung, Zielgruppenorientierung, Entwicklungsstand, professionelle Planung

Grundregeln für die Durchführung: 

Tiere mit den Kindern niemals allein lassen

Stresszeichen der Hunde erkennen

Alternativen bereithalten, Tierbücher, Bilder, Tiergeschichten

25.) Welchen Sinn macht der Hund in der Physiotherapie?

Führungsrolle
Begleiter Rolle
Schafft Kommunikationsbasis

Eisbrecher

Motivation

Tröster

26.) Verhaltensregeln im Umgang mit Patienten:

Der Betreuer:

· Soziales Denken

· Professionelles Handeln

· Einfühlungsvermögen

· Strategisches Denken

· Geduld

· Teamgeist

· Psychische Belastbarkeit

· Adäquates Tier

Der/die Betreute:

· Alter

· Geschlecht

· Persönlichkeit

· Gesundheitszustand

· Psychische Situation

· Defizite und Ressourcen

· Biografie

· Vorerfahrungen (mit Tieren)

· Kontext

Phasen der Betreuung:

· Vorphase

· Kennen lernen

· Betreuungsphase

· Stabilisierungsphase

· Ausblendungsphase

· Abschied nehmen

· „Der letzte Tag“

27.) Psychologische Aspekte der tiergestützten Therapie?
Psychologie ist die Lehr vom Verhalten und Erleben von Menschen

Verhalten wird begründet durch:

· Organische Faktoren (Muskeln, Gehirn)

· Soziale Faktoren (Familie, Freunde)

· Psychische Faktoren (Persönlichkeit, Lernen, Wahrnehmung)

· Kontextuelle Faktoren (Umwelt, Lebensraum)

28.) Lernmodelle:

· Klassisches Konditionieren Lernen von Reflexen, Tier streicheln

· Operantes Konditionieren Lernen am Erfolg. Durch positive Rückmeldung

· Modellernen Beobachtung einer anderen Person

· Kognitives Lernen. Ständiges Über mit gleichen Abläufen

· Sozialpsychologische Faktoren. Wer sich selbst für sein Verhalten verantwortlich fühlt, nimmt es bewusster wahr.

· Systemische Überlegungen Rollen, Normen

· Emotionen. Starke Emotionen beeinflussen das Lernen

29.) Welche Aspekte  sind in einer Nachricht enthalten?

· Sachinhalt

· Appell (was will mir der andere mitteilen?)

· Selbstoffenbarung (was sagt der Sender über sich selbst?)

· Beziehung (was denkt empfindet der andere über (für mich)

30.) Grundprinzipien guter Kommunikation:

· Darlegung der Kommunikationsabsicht (Blickkontakt)

· Klarheit und Teilung der Rollen (nicht gleichzeitig sprechen)

· Fertigkeit im Umgang mit der Sprache

· Fähigkeit des Gefühlsausdruckes

· Übereinstimmung von verbalen und non-verbalen Verhalten

· Adäquate Lautstärke, Atmosphäre

· Persönliche Merkmale (Intelligenz, charakter)

· Ruhig, einfühlsam, echt sein

· Zuhören und versuchen zu verstehen

· Sich nicht persönlich angegriffen fühlen

· Abbau von Vorurteilen

· Patienten ernst nehmen

